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fristiges Brennen der Einstichstelle. In dieser Hinsicht gibt es
unter den außereuropäischen Ameisen weitaus unangenehmere
Arten. Ein sehr bekanntes Beispiel sind die Feuerameisen, deren
Namen schon auf den äußerst schmerzhaften Stich dieser Amei-
sengruppe hinweist. Besonders bekannt ist die Art Solenopsis in-
victa, die vermutlich Ende der 30er Jahre in die USA einge-
schleppt wurde. Die Feuerameisen haben sich in den Südstaaten
zunehmend ausgebreitet und stellenweise eine Siedlungsdichte bis
zu 120 Völkern/ha erreicht. Die Stiche dieser sehr aggressiven
Ameisen machen den Landarbeitern und dem Weidevieh große
Probleme; nicht wenige vor dem Eindringen der Feuerameisen ge-
nutzte Flächen liegen heute brach, da alle Bekämpfungsaktionen
bisher keinen Dauererfolg brachten. Die stechlustigen Einwande-
rer schaden auch noch auf andere Weise: Ihre zahlreichen Nesthü-
gel behindern den Einsatz von Maschinen bei der Pflege und beim
Abernten der landwirtschaftlichen Kulturen, auch verringern die
Feuerameisen ernährungsbedingt den Ertrag der Getreidefelder.
Insgesamt erreicht der von den Feuerameisen jährlich verursachte
Schaden eine Größenordnung von mehreren Millionen Dollar. 

Eindeutige Schädlinge aus menschlicher Sicht sind auch – wie
bereits dargelegt – die körnerfressenden Ernteameisen, vor allem
aber die Blattschneiderameisen. Diese und alle andere oben auf-
geführten Beispiele, denen man problemlos weitere hinzufügen
könnte, zeigen, dass es an Konflikten zwischen Mensch und
Ameisen wahrlich nicht fehlt! 

XI. Der Ameisenstaat: ein Erfolgsrezept

„Erfolg“ – dieses Wort bedeutet in der Natur vor allem: lebens-
tüchtiger zu sein als seine Konkurrenten; in der Lage zu sein, 
die verschiedensten Lebensräume – auch solche mit schwierigen
Lebensbedingungen – zu besiedeln; Kopien der eigenen Gene in
möglichst großer Zahl an die nächste Generation weiterzugeben
usw. Beleuchten wir unter diesem Aspekt die Ameisen: Nicht
jede Art ist rundum erfolgreich, sondern immer nur in bestimm-
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ten Hinsichten – in diesem Punkt unterscheiden sich Ameisen
nicht von anderen Tieren. Betrachten wir die Ameisen jedoch als
Tiergruppe, so kann man nicht umhin, ihnen einen außerordent-
lichen Erfolg bei der Besiedlung unserer Erde zu bescheinigen.
Obgleich sie nur etwas mehr als 1% der bekannten Insektenar-
ten stellen, ist ihre Biomasse unvorstellbar groß und entspricht
nach Schätzungen von Experten etwa der aller Menschen zu-
sammen. Zum Vergleich: Um den Autor dieses Buches – einen
von über 6 Milliarden Menschen – mit Waldameisen aufzuwie-
gen, bräuchte man etwa 8 Millionen dieser Insekten. Dies ver-
mittelt vielleicht einen Eindruck von der ungeheuren Zahl an
Ameisenindividuen, die es auf unserer Erde gibt. 

Beeindruckend sind auch Befunde über die Artenvielfalt von
Ameisen in Lebensräumen, die für sie besonders geeignet sind.
Ameisenforscher zählten im peruanischen Regenwald auf einer 
8 ha großen Untersuchungsfläche rund 300, auf einem einzigen
Baum 43 Arten (zur Erinnerung: in ganz Deutschland gibt es
nur rund 110 Arten!).

Weshalb sind Ameisen so erfolgreich? Die Antwort kann nur
lauten: wegen ihres Zusammenlebens in Gemeinschaften und
wegen ihrer Fähigkeit zur Kooperation. Die Vorteile der Staaten-
bildung sind vielfältig:
• Größeres Arbeitspotenzial: je mehr Helfer zur Verfügung ste-

hen, desto wirkungsvoller können die Nahrungsquellen, die
ein Lebensraum bietet, ausgeschöpft und desto besser kann
die Brut versorgt werden. Darüber hinaus ist das Vorhanden-
sein vieler Arbeitstiere eine wichtige Voraussetzung für die
Anlage großer und komplizierter Nester. Nicht zuletzt ist
auch die Regulation des Nestklimas, wie sie bei hoch ent-
wickelten Arten vorkommt, nur durch eine hohe Individuen-
zahl möglich (z.B. das Aufwärmen des Nestes mit der freige-
setzten Stoffwechselwärme). 

• Spezialisierung auf bestimmte Aufgaben und Kooperation:
Beide Gegebenheiten gestalten die Arbeit wirkungsvoller,
ökonomischer und ermöglichen zudem Arbeitsleistungen, die
ein einzelnes Tier nicht vollbringen kann (z.B. den Transport
schwerer Beutetiere). 
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• Größere Wehrhaftigkeit: eine große Zahl von Kriegern kann
einen Feind wirkungsvoller abwehren als ein einzelnes Tier,
erhöht aber auch die Erfolgsaussichten eines selbst durchge-
führten Angriffes. 

• Wirkungsvollerer Schutz der reproduktiven Tiere (Königin-
nen) und der Brut: dieser ist z. T. durch die Wehrhaftigkeit der
Gemeinschaft bedingt, z.T. aber auch durch die Tatsache,
dass Königinnen und Brut von den Arbeiterinnen gepflegt
werden und daher im sicheren Innern des Nestes bleiben kön-
nen.

• Effektivere Nutzung der Umweltressourcen durch Kommu-
nikation: die Wahrscheinlichkeit, spärlich vorhandene Nah-
rungsquellen zu entdecken und auszubeuten, ist erheblich
größer, wenn viele Individuen gemeinsam auf Suche gehen
und die Information über einen Fund an die weitergeben, die
bei ihren Erkundungs-Streifzügen nicht erfolgreich waren. 

Die Vorteile des gemeinschaftlichen Lebens kommen natürlich
nicht nur den Ameisen, sondern allen staatenbildenden Insekten
zugute. Obgleich diese in ihrer Gesamtheit nur rund 2% der In-
sektenarten stellen, schätzt man ihren Anteil an der tierischen
Biomasse auf mehr als 50% – ein beeindruckendes Indiz für den
Erfolg dieser Lebensform. 

Diese Gegebenheiten werfen natürlich die Frage auf, weshalb
bei solch augenfälligen Vorteilen der Staatenbildung 98% der
Insekten solitär (d. h. ohne Bindung an eine Gemeinschaft) le-
ben. Offensichtlich gibt es auch gute Gründe für ein Leben als
Einzeltier; einige bedenkenswerte Aspekte seien hier kurz ge-
nannt:
• Einzeltiere können sich – zumindest vorübergehend – an

Standorten aufhalten, die nur kurzfristig und möglicherweise
nur in geringen Mengen Nahrung bieten. Die Notwendigkeit,
gefundene Nahrung mit anderen zu teilen, entfällt. Die so-
litäre Lebensform erleichtert u. a. das Leben in oder auf einem
Wirtsorganismus (Parasitismus).

• Einzeltiere (vor allem geflügelte Individuen) sind wesentlich
mobiler als Insektenstaaten; sie können flexibler auf Umwelt-
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veränderungen reagieren und leichter als Pioniere neue Le-
bensräume besiedeln. 

• Viele solitäre Insekten weisen eine schnellere Generationen-
folge auf als staatenbildende Arten; dies begünstigt die Neu-
kombination von Erbanlagen, die Entstehung von Mutatio-
nen und die Bildung neuer, besser angepasster Arten.

• Solitäre Insekten können Verbreitungsweisen (z.B. Verschlep-
pung durch Tiere) nutzen, die staatenbildenden Insekten ver-
schlossen sind.

• Einzeltiere werden weniger leicht durch Krankheiten infiziert
oder von Parasiten befallen als sozial lebende Tiere.

Streit darüber, ob die soziale oder solitäre Lebensweise die erfolg-
reichere ist, erübrigt sich, weil die Antwort auf diese Frage ent-
scheidend davon abhängt, unter welchen Umweltbedingungen
eine Insektenart lebt. Fest steht aber eines: Dort, wo der Lebens-
raum mit seinem Nahrungsangebot, Nistmöglichkeiten, Klima-
verhältnissen usw. eine Gemeinschaftsbildung zulässt, sind sozial
lebende Tiere ihren solitären Konkurrenten deutlich überlegen.
Es gibt wohl keine Tiergruppe, die das in so beeindruckender
Weise zeigt wie die Ameisen!




